
Kirchentag mit Partystimmung? Das
Buch der Bücher als des lieben Gottes
Gesammelte Dramen? Das alles und
außerdem: Die Geburt der Tragödie aus
dem Geist der Klamotte. Gern mit dem
Mikrofon in der Hand dem Wesentli-
chen auf der Spur, eilten Anya Fischer,
Bettina Hoppe, Niels Bormann, Thomas
Müller, Christian Sengewald, als „Frau“,
„Gut“, „Es“, „Mann“, „Böse“ in den acht
Wochen Produktionszeit durch das Al-
te wie Neue Testament.

Die Abende hießen „Die Schöpfung“,
„Law and Order“, „Helden“, „Prophe-
ten“, „Apokalypse“. Als Grundlage hat-
te das Ensemble ein wenig über die Fi-
gurenkonstellationen diskutiert, dann
herzhaft improvisiert und sich einen
eigenen Reim gemacht. Alle Texte
deckten sich mit den Originalen jedoch
nur am äußersten narrativen Rand und
wurden von den Akteuren mit persön-
lichen Erfahrungen, aktuellen Anmer-
kungen sowie all dem ergänzt, was an
Ramsch aus Fernsehen, Kino, Kopfhö-
rern zwischen den Ohren hängen ge-
blieben war: Der Terminator, der weiße
Hai, Herbert Grönemeyer, Inge Meisel
oder die Knoff-Hoff-Show treffen auf
Adam und Eva, das goldene Kalb oder
Jona im Walfisch. So erhellten die fi-
delen Nummernrevuen die Heilige
Schrift jedoch kaum. Auf die gewaltige
Symphonie von der Genesis bis zur
Apokalypse reagierten die fünf Dar-
steller deshalb vorrangig mit Gebrüll,
Geplapper und szenischem Gedöns.
Der Sinn, den sie suchten, lag in der Tat,
nicht im Wort. Sie blickten zwar nicht
wirklich durch, das aber mit Elan.

Einmal wurde ein Rührei mit Speck ge-
braten, ein andermal Gemüsesaft ge-
presst, außerdem rohes Hackfleisch
malträtiert, Mehl geschluckt, Dampf
abgelassen. Und oft das Publikum ein-
bezogen, angemacht, beschimpft, das
wiederum dem irren Treiben im engen
Raum auf Tuchfühlung folgte. Es folg-
te – und in rauen Mengen! Die rund
hundert Sitzplätze waren durchweg
und auffällig jung belegt, das Rahmen-

programm mit Bibel-Party, Bibel-Loun-
ge, Bibel-Corner gut frequentiert. In
der Mitte ein knapp am Dilettantis-
mus vorbeistolperndes Ensemble, das
sich für keinen peinlichen Auftritt, 
keinen albernen Gag zu schade war,
auf den Sitzstufen ringsherum freudi-
ge Be geis terung: Ob das die Rache 
der göttlichen Kunstverständigen am
atheistischen deutschen Osten ist?
Wo dereinst der Religionsunterricht
abgeschafft wurde, wird die Heilige
Schrift eben aus der Pop- und Trash-
konserve serviert, und wo ehedem
Marx und Engels das Arbeiterparadies
erleuchteten, lehren nun Moses und
Ezechiel Sozialkunde? 

Für den Regisseur wie seine Mitstreiter
hingegen, alle vorwiegend aus dem
Westen, war die Bibel einfach ein tolles
Füllhorn mit Abenteuern und Leiden-
schaften, die kühn die Unverbindlich-
keit des Alltags übertrumpfen. Deshalb
wurde die künstlerische Sinnsuche zu
einem großen Rollenspiel, das durch
die physisch erkämpfte, kaum reflek-
tiert wirkende Identifikation mit dem
Fremden auf Fortbildung hoffte. Die-
sem Schamanismus mit seinem pral-
len Programm entsprach trotz aller
Oberflächlichkeit offensichtlich ein Be-
darf an kräftigen Stoffen und undog-
matisch aufbereiteter Metaphysik, der
nicht unbedingt mit Religion, Kirche
oder Glauben zu tun hat. Wohl aber
mit Theater, weil Cathomas’ Chaos-
Compagnie live gewiss am stärksten

war. Doch das Haus wäre sicher auch
nicht leer gewesen, wenn weniger ge-
stümpert worden wäre und der Sinn
noch Form bekommen hätte

VOLKSBÜHNE: 
Vater unser

Wie sich die Dinge ändern: Die Volks-
bühne am Rosa-Luxemburg-Platz hat-
te ihre Spielzeit 1999/2000 unter das
Motto „Ohne Glauben leben“ gestellt
und programmatisch mit Hanns
Henny Jahns „Der gestohlene Gott“ in
einer Interpretation von Thomas Bi-
schoff (sic!) eröffnet.

2004 dann hieß es allerdings: „Vater un-
ser“. So schlicht nannte der österreichi-
sche Regisseur Ulrich Seidl, der mit dem
Film „Hundstage“ 2001 beim Festival in
Venedig den Großen Preis der Jury ge-
wann, sein erstes Theaterstück, das er
als Uraufführung auch selbst 
an der Volksbühne inszenierte. Seidl 
ist ein ungeniert mitfühlender Men-
schenfreund: Keine Lebensäußerung
scheint ihm unangebracht, kein priva-
ter Schmerz unerheblich. Nicht anders
in „Vater unser“: Hier ließ er sechs ganz
normale Leute von ihrer ganz normalen
irdischen Hölle erzählen und so ihre
Sehnsucht nach dem Himmel überzeu-
gend vermitteln. Die Figuren entäußer-
ten sich in unverbundenen Sequenzen
in dem von Bert Neumann mit braunen
Sitzreihen, mattiertem Wandglas und
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2 I „Die Bibel“ 
an der Tafel des
Maxim Gorki
Theaters.

Es ist ein Kreuz im Theater mit der
Religion. Taucht sie auf der Bühne
schon einmal auf, ist sie vorwie-

gend christlich ausgerichtet. In Berlin,
das im Westteil, wenn überhaupt,
dann evangelisch ist, und im Ostteil
weitgehend ohne Bekenntnis, stand
in den letzten beiden Spielzeiten das
Thema Glaube dennoch in verschie-
denen Ausprägungen ganz oben auf
der Prioritätenliste. Das Maxim Gorki
Theater etwa stellte sein kleines Stu-
dio 2004/2005 gleich komplett unter
dieses Motto. Andere Häuser nahmen
das Sujet weniger explizit, aber nicht

minder gerne auf, sollte es doch nach
den „Just for fun“-Konzepten der fet-
ten Jahre die Lücke im strategisch-in-
haltlichen Überbau in wirtschaftlich
schwierigeren Zeiten schließen – und
das mit allerhöchstem Segen! 

MAXIM GORKI THEATER: 
Die Bibel

In fünf Abschnitten inszenierte der ge-
lernte Schauspieler Bruno Cathomas
im Studio des Maxim Gorki Theaters
zwischen Anfang Oktober und Weih-

nachten 2004 ein fünfteiliges Projekt
namens „Die Bibel“. Dieser schnell, wild
und leidlich unbedarft herausgehau-
ene Zyklus war der Beginn eines groß
angelegten Theaterprogramms, das
sich dem Phänomen Glauben neben
der Bibel-Serie mit den Schwerpunkten
„Vierzig Jahre DDR“ sowie „Die schöne
und die einfache Welt – Versuche über
Fundamentalismus“ um die Urauf-
führung von Lutz Hübners „Gotteskrie-
ger“ Anfang Mai diesen Jahres zu-
wandte.

Cathomas’ kühnes Unternehmen legte
Wert auf Detailgenauigkeit vor allem
im Umfeld. In den Damentoiletten
zum Beispiel hingen im Format DIN A
4 die zehn Gebote und Luthers 95 The-
sen. Die Bar im Foyer hieß „Glauben &
Trinken“. Das Begleitprogramm zu die-
ser „Bibel Factory“ war üppig. Eine Art

IRENE
BAZINGER

1 I Fertige Büßer:
Maria Hofstätter

und Bernhard
Schütz in Ulrich

Seidls „Vater
unser“ an der

Volksbühne.
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Wo der Glaube hinfällt
Lebt Gott im Theater auf? Ein Streifzug über die Berliner Bühnen.
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ge, und einfallsreiche sechs verschie-
dene Arten von gestisch-vokalen Aus-
weichmanövern erfand Ingo Hüls-
mann als Faust, um sich eine klare Ant-
wort zu ersparen. Der dunkle, mäch-
tige Zylinder, der sich im Bühnen-
bild Olaf Altmanns bislang geschlos-
sen im Hintergrund drehte, hatte sich
da geöffnet – wie eine hochexplosive
Botanisiertrommel, in der nur die ka-
priziösesten Blumen des Bösen über-
dauern. Vor den nackten Wänden stand
ein leuchtend weiß bezogenes Bett,
darüber, weit oben, ein schmuckloses
Kreuz. Streng getrennt also Körper und
Geist, Diesseits und Jenseits, Faust und
Margarete. Ecce homo – sie konnten
zueinander nicht kommen, die Kom-
munikation war viel zu gestört.

Und wie sich Thalheimer nicht um Pu-
dels-Kern- und Auerbachs-Keller-Tradi-
tionen scherte, kümmerte sich auch der
australische Regisseur Barrie Kosky an
der Komischen Oper nicht um die ein-
geschliffenen Aufführungsroutinen bei
Mozarts „Die Hochzeit des Figaro“. So
überprüfte er neben der allgemeinen
Motivlage, spezifischen Verfasstheit
und charakteristischen Verhaltens-
struktur der Figuren auch ihre religiöse
Zugehörigkeit. Und siehe da: Bei ihm

sind manche halt Juden. Deshalb wird,
nachdem schon mehrfach beiläufig
mit den Worten „Masel Tow!“ zwi-
schendurch Glück gewünscht wurde,
im dritten Akt die Heirat mit Susanna
ebenso wie die zwischen Marcellina
und Bartolo ganz selbstverständlich
und ausgiebig nach jüdischem Ritus
gefeiert. Unter der Chuppa, den ausge-
spannten Baldachinen jeweils für die
beiden Paare, halten zwei lächelnde
Rabbinerinnen die Zeremonie ab. Eine
Klezmer-Kapelle tritt auf und alle ju-
beln den neuen Eheleuten mit „Lechai-
em“-Rufen zu. Warum jüdisch? Ja, war-
um nicht, fragt Kosky fröhlich mit dem
großartigen Ensemble zurück, und Mo-
zart liefert dazu die weltumspannende
Menschheitsmusik.

Der globale Petersplatz

Der liebe Gott, heißt es inzwischen
überall, ist ins Theater eingezogen und
hat sich in Zeiten destabilisierter Le-
bens- wie Arbeitsverhältnisse wie me-
taphysischer Orientierungslosigkeit
auf den Bühnen niedergelassen. Aber
inzwischen wissen wir auch, dass sich
das Theater nach draußen auf die
Straße begeben hat und selbst vor dem

erlauchten Vatikanstaat nicht halt
macht. Als etwa im April der Leichnam
des toten Papstes Johannes Paul II.
über den Petersplatz getragen wurde,
klatschte ihm die versammelte Menge
so spontan wie begeistert-ergriffen zu.
Später applaudierten die angereisten
religiösen und politischen Führer, als
Joseph Kardinal Ratzinger, der das Re-
quiem abhielt, den Toten würdigte.
Und als er dann Mitte April zum neuen
Papst gewählt wurde, spendeten die
Kardinäle Benedikt XVI. nach seiner An-
trittsmesse ebenfalls Beifall.

Richard Wagner bat, nach dem ersten
Aufzug seines Bühnenweihefestspiels
„Parsifal“, in dem unter anderen ein
Gottesdienst aufgeführt wird, aus
Pietät nicht zu klatschen. Und nun: Ap-
plaus in der Kirche? In der Sixtinischen
Kapelle? Im Herzen des Vatikan? Die
TV-Kameras waren immer dabei, und
rund eine Milliarde Fernsehzuschauer.
Sagen wir es einfach mit Artur Schnitz-
ler: „Ein Sinn wird nur von dem gefun-
den, der ihn sucht. Es fließen ineinan-
der Traum und Wachen, Wahrheit und
Lüge, Sicherheit ist nirgends. Wir wis-
sen nichts von andern, nichts
von uns. Wir spielen immer, wer
es weiß, ist klug.“
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grellem Neonlicht realitätsgetreu nach-
gebauten Andachtsraum eines beliebi-
gen Flughafens. Obwohl sie am Anfang
mit einem Pfarrer in wilder Entschlos-
senheit beteten, entstand zwischen 
ihnen keine Gemeinsamkeit, sondern
bloß die zufällig gebildete Quersum-
me individueller Katastrophen: Frei
Schnauze dahersprudelnde Monologe
von Angst und Verzweiflung, Brutalität
und Einsamkeit. Diese basierten auf do-
kumentarischem Material, das Seidl
und das Ensemble zu einem stupenden
Spektrum religiöser Dringlichkeiten
weiterentwickelt hatten. 

In einer hölzernen Betbank Richtung
Publikum, das so als Ansprechpartner
im Beichtstuhl wie als lebende Klage-
mauer diente, wurden die verschieden-
sten Notrufe formuliert. Maria Hofstät-
ter etwa spielte die fromme Putzfrau,
die sich vor ihrem muslimischen Ehe-
mann fürchtete. Ihre Gläubigkeit war
konkret, naiv und elementar: „Jesus, ich
liebe dich!“ Bernhard Schütz gab den
pedantischen Sicherheitschef, der auf
Erlösung durch tatkräftige Buße setzte,
indem er gegen die Wände sprang, sich
mit einem nassen Scheuertuch schlug
oder der Putzfrau die Füße wusch. Das
wurde zur eindringlichsten Szene die-
ses großen Abends: Ohne genauer zu
sagen, was er meint, flehte er sie auf
Knien um Hilfe an, während sie sich,
verängstigt und unfähig zur leisesten
mitmenschlichen Reaktion, hinter be-
schwörend abgeleierten Gebeten und
Chorälen verschanzte. 

Ob die junge Reisende, die gerade ihren
Vater verloren hat, die allein erziehen-
de Angestellte, die nicht altern will, 
der Arbeitslose im dunklen Anzug, der 
seiner Familie seit Monaten die Kün-
digung verschweigt, oder der Taxi-
fahrer, der eine Frau vergewaltigt und 
sie dann nach ihrer Telefonnummer
fragt, weil er sich plötzlich in sie ver-
liebt hat – Seidl ließ alle, ohne sie zu de-
nunzieren oder abzukanzeln, sich im
wahrsten Sinne des Wortes ausspre-
chen. 

Denn das war die eigentliche Geschich-
te unter den vielen Geschichten dieser
Aufführung: Dass angstfreie Kommu-
nikation höchstens noch in transzen-
denten Sphären möglich ist. Jenseits
von Ideologiekritik und Kirchenschelte
gelang Ulrich Seidl eine beklemmend
präzise Zeitdiagnose, die fest auf dem
Boden des Faktischen gellend zum
Himmel schrie. Am Ende sang die Putz-
frau, allein und unbegleitet, das Trauer-
lied „Näher, mein Gott zu dir“. Die Bord-
kapelle soll es unentwegt gespielt ha-
ben, als 1912 die „Titanic“ sank.

DEUTSCHES THEATER
und KOMISCHE OPER: 
Faust und Figaro

Der Themenkomplex Religion be-
stimmte nicht nur einzelne ihm ge-
widmete Aufführungen, sondern auch
zentrale Passagen in zwei wohlbe-
kannten Werken, in denen er entschei-
dend vorkommt, ohne sie durchgängig
zu bestimmen – und ihnen, so sensibel
wie gescheit neu interpretiert, plötz-
lich überraschend andere und erfreu-
lich treffende Akzente verlieh. Aus 
diesen konfessionellen Schlüsselpas-
sagen vermochten ihre Regisseure ge-
witzt und souverän theatralischen
Mehrwert für das gesamte Inszenie-
rungskonzept zu gewinnen.

Den spektakulärsten Beitrag lieferte
gewiss Michael Thalheimer mit sei-
nem „Faust I“ am Deutschen Theater.
Nicht bloß der Himmel ist hier düster
und leer, sondern auch die Erde, auf der
über ihn und seine unergründlichen
Labyrinthe nachgedacht wird. Fern al-
ler schwarzen Magie und negativen
Theologie erscheint demnach auch die
Hölle, aus der Sven Lehmann als Me-
phisto wie ein verlebt-verkatertes Läs-
termaul im ausgebeulten Pullover her-
ausgeschlurft kommt. 

„Wie hast du’s mit der Religion?“ – un-
barmherzige sechs Mal stellte Regine
Zimmermann als Margarete diese Fra-
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3 I Fraglos am
Ende. Faust (Ingo

Hülsmann) und
Gretchen (Regine

Zimmermann) 
in Michael Thal -

heimers „Faust“-
Inszenierung am

Deutschen
Theater.
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